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Nachdem im vergangenen Jahr die große Vermeer-
Ausstellung in Washington und Den Haag die Kunst-
welt begeisterte, zeigt nun das Städel in Frankfurt
zwei Hauptwerke des niederländischen Malers in
einer kleinen, kostbaren Ausstellung. Der aus dem
Louvre angereiste „Astronom” (von 1668) und der
zur eigenen Sammlung gehörende „Geograph” (ent-
standen 1669) gelten dabei als ebenso meisterhafte
wie geheimnisvolle Gemälde. Seit sie auf einer Auk-
tion 1797 einzeln verkauft wurden, herrscht unter
Fachleuten ein Streit darüber, ob Vermeer sie als Pen-
dants entworfen hat – oder nicht: Zwar feiern beide
die Suche nach wissenschaftlicher Wahrheit und er-
gänzen sich trefflich: So vermißt der Geograph das
Unbekannte der Erde, während der Astronom die
Geheimnisse des Himmels erkundet. Auch verblüfft
die Ähnlichkeit des Modells – Porträt eines Freundes
oder Idealisierung des wißbegierigen Forschers? Der
fast identische Bildaufbau aber und die sehr unter-

schiedlichen Stimmungen scheinen darauf hinzuwei-
sen, daß Vermeer die Bilder als eigenständige Gemäl-
de konzipiert hat. So manipulierte er mit einer
gekonnten Verschiebung der Perspektive und einem
raffinierten Spiel des Lichtes das Bewußtsein des
Betrachters. Der wähnt sich nämlich einmal als teil-
nahmsloser Beobachter des Astronomen und dann
als Gast im Studierzimmer des Geographen, an des-
sen Konzentration unmittelbar teilnehmend. Also
doch kein Paar? Gemeinsam ist beiden Meisterwer-
ken jedenfalls die einzigartige Könnerschaft des
Malers Johannes Vermeers: Seine ausgewogen kom-
ponierten Interieurs, sein virtuoser Gebrauch der
Farben und sein stimmungsvoller Umgang mit Licht
und Schatten. Die Ausstellung ist noch bis zum 13.
Juli zu sehen. Geöffnet ist sie Dienstag und Donners-
tag von 10 bis 17 Uhr, Mittwoch und Freitag von 10
bis 22 Uhr. Der Katalog kostet 30 Mark. (ta)

Zweihundert Jahre getrennt – „Der Astronom” und „Der Geograph” von Vermeer in Frankfurt 

Feuilleton

Stuttgarter Zeitung, 15.11.1997
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Christoph Müller ist achtzehn Jahre alt und
Vorstandsvorsitzender – ein Unternehmer aus
Leidenschaft. Vor wenigen Wochen stach er beim
europäischen Wettbewerb der fünfzehn landes-
besten Miniunternehmer in Jerusalem dreizehn
Konkurrenten aus: Er gewann den dritten Preis.
Sein Erfolgskonzept ist eine »Computer-Klinik«.

Vor einem Jahr gründete der Schüler mit sieben
Freunden aus Bergisch Gladbach diesen
Rettungsanker für verzweifelte Computerbesitzer:
Hot-line-Sofortberatung, Schulungen am Schirm
und Reparaturservice frei Haus. Kosten entstehen
für den Kunden nur bei Erfolg. Die Kids hatten
kein Startkapital und verwirklichten ihre Idee
durch den Verkauf von Anteilscheinen an
Verwandte, Freunde und Bekannte. Fünfzehn
Mark betrug der Ausgabepreis jeder Aktie. Nach
einem Schuljahr hatte sich der Aktienkurs mehr
als verdoppelt und notierte zum Schluß bei 32
Mark. Jetzt endete das Geschäftsjahr. Die
Computer-Klinik wird satzungsgemäß aufgelöst.
Das Kapital geht auf der Jahreshauptversammlung
an die Anteilseigner zurück, der Gewinn wird
ausgeschüttet.

Daß Schüler ab der neunten Klasse lernen, eine
unternehmerische Idee zu entwickeln und um-
zusetzen, ist das Ziel von »Junior«, einem
internationalen Projekt, aufgegriffen vom Kölner
Institut der deutschen Wirtschaft. Verantwortung
übernehmen, eine Unternehmensstrategie zum
Erfolg führen, Teamfähigkeit und Eigeninitiative
entwickeln, Löhne und Steuern zahlen, Geschäfts-
berichte abfassen – diese Planspiele gab es schon
seit den zwanziger Jahren zunächst in den USA.
Erst vor dreißig Jahren kam diese Idee nach
Europa, zuletzt auch nach Deutschland. Die
teilnehmenden Länder haben sich längst zu einer
europäischen Föderation der Schülerunternehmen
zusammengeschlossen.

Das deutsche Pilotprojekt wurde erstmals im
Schuljahr 1994/95 in Magdeburg und Halle mit
zehn Unternehmen und rund achtzig Teilnehmern
gestartet. Im vergangenen Jahr waren es bereits
achtzehn Übungsfirmen in Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Nordrhein-Westfalen. Im neuen
Schuljahr 1996/97 werden es schon vierzig Mini-
unternehmen in diesen drei Ländern und in

Schleswig-Holstein sein. Eine noch immer
vergleichsweise geringe Zahl innerhalb der
europäischen Länder. Allein in Belgien nahmen
bisher 24.000 Jugendliche an rund 1700 Projekten
teil.

Learning by doing war für die Computerkids
aus dem Bergischen Land eine neue Erfahrung.
»Zunächst hatten wir große Bedenken, daß wir
vielleicht nicht ernst genommen werden«, erinnert
sich Vorstand Christoph, »aber das hat sich als
falsch erwiesen.« Das Engagement der Youngster
sowie die Geld-zurück-Garantie überzeugten am
Markt. Durch Kleinanzeigen wuchs der
Kundenstamm. Betriebsabteilungen wie Marke-
ting, Finanzen, Verwaltung und technische Leitung
teilte das Team untereinander auf. Den
Computernotdienst auch am Wochenende mußte
letztlich jeder einmal übernehmen.

Der Unternehmensalltag hat den Abiturienten
den Sinn für wirtschaftliche Zusammenhänge und
unternehmerisches Denken geschärft. Beratend
standen ihnen, wie allen Schülerunternehmen,
Paten aus Wirtschaft und Schule zur Seite. Der
Ausflug in die Welt der Marktwirtschaft hat den
»Jungunternehmern auf Zeit« großen Spaß
gemacht. Erfolg wirkt ansteckend. Einige wollen
nach dem Abitur weitermachen. »Um aus den
Umsätzen auch die notwendigen Erträge zu
erzielen, müßte sich jedoch das Team verkleinern.
Und vielleicht werden wir nach der
satzungsgemäßen Auflösungsversammlung die
Computer-Klinik als Gewerbe anmelden«,
überlegt Computer-Klinik-Vorstand Christoph
Müller.

Eine Befragung in Schweden hat kürzlich
ergeben, daß sich zwanzig Prozent aller
ehemaligen Jungunternehmer an Schulen in-
zwischen erfolgreich selbständig gemacht haben.
Noch steckt das deutsche Junior-Projekt in den
Kinderschuhen. Die breite Resonanz bei den
bisherigen Teilnehmern und der künftig in allen
Bundesländern geplante Aufbau läßt jedoch die
Vermutung zu, daß schon in wenigen Jahren die
Zahl junger Selbständiger bei uns nach oben
schnellt…

Ines Karschöldgen, in: Die Zeit, 8.11.1996
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Einen konservativen Fernsehnutzer vom
Lande, der den halben Tag nichts Besseres
zu tun hatte, als über »kritische Sen-

dungen« im TV zu lästern, habe ich einmal gefragt,
was er denn unter kritischen Sendungen verstün-
de. »Na, solche Sachen eben«, gab er zur Antwort,
»die einem alles vermiesen wollen.«

Das ist Jahre her. Heute ist der Herr weitaus
zufriedener mit dem Programm; er lästert kaum
noch, schläft aber immer häufiger vor dem Kasten
ein. Ob das daran liegt, daß dem deutschen Fern-
sehen der kritische Ton verging oder aber unser
Zuschauer es nicht mehr so genau nimmt, ist gar
nicht leicht zu entscheiden. Hier nur so viel: Wenn
heute eine Sendung kritisch ist, bemüht sie sich
zugleich, niemand irgendwas zu vermiesen.

Nick Wagners sehenswerte Collage über die
Geschichte der Olympischen Spiele »Hundert Jah-
re Olympia« zeigte, wie schwer es seit der Antike
fällt, den Sport von militärischer Verwertung, kom-
merzieller Ausbeutung und extremen Leistungs-
idealen freizuhalten. Gelungen ist das nie. Schon
die Athleten des alten Griechenland bestachen
ihre Schiedsrichter, und Pierre de Coubertin, der
vor hundert Jahren die olympische Idee zu neuem
Leben erweckte, war Nationalist und Chauvinist.

Daß entgegen der hehren Idee vom friedlichen
Kräftemessen kriegerische Propaganda, Terroris-
mus und Dopingskandale die Überschriften im
Geschichtsbuch von Olympia liefern, ist die trauri-
ge Wahrheit. Wagner blätterte diese Kapitel auf,
ließ Sieger von einst und Manager von heute
reden und zog das implizite Resümee: Die Spiele
sind korrupt, aber wundervoll. Und »sie müssen
weitergehen«, wie damals, 1972, in München.

Zwar kritisierte der Film Ideologie und Kom-
merz, aber er ließ nie vergessen, welche gewaltige
Faszination die um die Wette sprintenden, schwim-
menden, rudernden, Pfeile und Diskusscheiben
schleudernden Sportler in aller Welt auslösen. Ge-
rade das machte Wagners Film interessant: Er ver-
mieste keinem Zuschauer sein Olympia, während
er zugleich belegte, daß die Spiele ihre Unschuld,
die sie angeblich erst unter der Ägide von IOC-
Präsident Samaranch verloren haben, niemals be-
saßen.

Auch Peter Gladitz’ Beitrag »Brot und Spiele«
über das vom Olympia-Fieber geschüttelte Atlanta
war kritisch, ja sogar fast systemkritisch, machte
aber niemand mies, sondern bewies im Detail und
in knappen, starken Interview-Spots, daß es längst
vor Beginn der Spiele Sieger und Verlierer in At-
lanta gibt: den Coca-Cola-Konzern und die Society
des Nordens einerseits und die kleinen Geschäfts-
leute und schwarzen Neighborhoods des Südens
andrerseits.

Die einen werden immer reicher und schicker,
die anderen fliegen aus ihren Behausungen, weil
die fünf Ringe Platz zum Prangen brauchen. Die
schwarzen Gemeinden verarmen rapide, der Kon-
trast zu den schnieken Weißen-Vierteln wächst.
Selbst die konservative Schwarzen-Zeitung Daily
World macht sich Sorgen um den Fortbestand der
Ruhe in der Stadt. Und der Baptistenprediger
fragt seine Gemeinde: »Wer von euch bekommt
denn schon ein Ticket für die Games?«

Aber trotz allem werden sie, wenn es soweit ist,
alle vor dem Fernseher sitzen und für ihre Athle-
ten beten.

Fernseh-Kritik
ARD, Sonntag, 7. Juli: »Brot und Spiele« und »Hundert Jahre Olympia«
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»Die armen Antilopen! Kein
bißchen Grün in ihrem Auslauf!«
Eine solche Äußerung hätte Dr.
Heiner Engel, Leiter der zoologi-
schen Abteilung im Zoo Hannover,
in Harnisch gebracht. Aber nicht,
weil er gegenüber der 9b vom Kai-
serin-Auguste-Victoria-Gymnasium
in Celle Schuldgefühle haben müß-
te. Schuldgefühle wegen einer nicht
artgerechten Tierhaltung im Zoo.
Verärgert hätte ihn, daß Zoobe-
sucher Vorurteile gegen den Zoo
entwickeln aus völliger Unkenntnis
über und weitere Besuche
unterlassen.

»Denn«, so klärte er uns mit En-
gelsgeduld auf, »tiergärtnerisch ist
das Fehlen einer Grünfläche in der
Antilopen-Außenanlage .«
Unser unausgesprochenes »Wa-
rum?« fand folgende Antwort:
Wenn Antilopen im Zoo die gegen-
über ihrem natürlichen Lebens-
raum begrenzte Freifläche sowohl
als Ort der Ablagerung ihrer Aus-
scheidungen, als auch durch das
Grünangebot zur Nahrungsaufnah-
me nutzten, könnten sie mit der
Grünfutteraufnahme Krankheits-
keime in ihren Organismus mit
aufnehmen, die andere Tiere ausge-
schieden haben.

Was Menschen in ihrem Un-
verständnis beklagen, dient also

der Tiere. Erst seit einiger
Zeit sei man gartenbautechnisch in
der Lage, Magerrasenflächen anzu-
legen. Zwar fressen die Antilopen
dieses Magergras nicht, weil ihnen
besseres Gras angeboten wird.
Aber die Zoobesucher haben das
Gefühl, die Tiere fühlten sich wohl.
Und weil dieses Gefühl ,
wachsen die Besucherströme im
Zoo Hannover an. Diese wachsen-
den Besucherzahlen sollten den
Tier- und Artenschutz fördern, frei
nach dem Motto: »Nur was Men-
schen gefällt, werden sie lieben,
werden sie schützen.«

Dieses eine Beispiel verdeutlicht,
daß Fortschritte in der Technik für
ein besseres Miteinander von
Mensch und Tier eingesetzt werden
können. Wir erfahren noch aus
anderen Beispielen, daß Besucher
des Zoos die Tiere nicht als Tiere
sehen, sondern deren Haltung nach

bewerten und damit falsch
beurteilen.

Da sich nicht jeder Besucher eine
fachkundige Zooführung leistet,
der Zoo aber will, muß er
seine Tiere auf eine Art und Weise
präsentieren, mit der sich ein
unkundiger Besucher einfach spon-
tan einverstanden erklären kann.

Menschen zu informieren, zu
interessieren und zu »berühren« ist,

nicht zuletzt durch die stetig
wachsenden Ansprüche des Publi-
kums an Freizeiteinrichtungen, eine
immer größer werdende Heraus-
forderung für die Zoos. Der Han-
nover Zoo will neue Wege
beschreiten.

So wurde Pfingsten 1996 ein 7500
Quadratmeter großer Gorilla-Berg
eröffnet. »Das Projekt verkörpert
in ganz besonderer, erlebnisnaher
Weise das Thema der Weltaus-
stellung, ‘Mensch – Natur – Tech-
nik’«, sagt Expo-Chef Theodor
Diener. Dieses revolutionäre Pro-
jekt soll den Zoo attraktiver ma-
chen und den Menschen an die na-
türliche Umwelt und das Verhalten
der Tiere heranführen. »Der Be-
sucher wähnt sich in der Welt der
Gorillas«, heißt es in der bereits
erwähnten Broschüre. Die Distanz
zwischen Menschen und Tieren soll

werden.
Ein Event wurde unser Besuch

dennoch nicht: die Gorillas waren
abgetaucht. »Die Besucher erwer-
ben mit dem Lösen der Eintritts-
karte «, erklärt uns Dr.
Engel. Und die zoologische Be-
gründung: »Die Gorillas haben die
Möglichkeit, sich in Zonen zurück-
zuziehen, die dem Auge des
Besuchers verborgen bleiben.«

Die Tierhaltung im Zoo wird den
Bedürfnissen (Sexualität, Sicher-
heit, Nahrung, Nähe von Artgenos-
sen) jedes einzelnen Tieres gerecht.
Würden Menschen von einem Ort
weg wollen, der wie das Paradies
beschaffen ist? Wo es täglich die
benötigte Nahrung und keine Ge-
fahren gibt? Wohl kaum! Und

stelle ich mir die Frage, ob
sie ihre Freiheit, die Freiheit dahin
zu gehen, wo sie hingehen wollen,
nicht vermissen? Ich kann das nicht
beantworten, Gefängnishäftlinge
vielleicht. Sie leben trotz allem ih-
ren Bedürfnissen gerecht. Sie be-
kommen Nahrung, haben eine ge-
wisse Privatsphäre und haben im
allgemeinen auch Kontakt zu ande-
ren Menschen. Sie haben jedoch
keine persönliche Freiheit. Das ist
ihre Strafe. Wer sagt denn, daß

nicht genauso empfinden?

Christina Fischer, Klasse 9B,
Kaiserin-Auguste-V.-Gymnasium,
Celle, in: Süddeutsche Zeitung,
14./15.9.1996
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Rosenkohl ist so ziemlich das ekligste Essen,
das es gibt. Darüber sind sich die vierzig Berliner
Gesamtschüler, die an einem verregneten Morgen
im Halbrund zusammenhocken, einig. Über-
einstimmung auch in einem anderen Punkt:
Basketball ist voll cool!

Zwei Schulklassen, die eine Ost, die andere
West, sitzen sich – genau quotiert – gegenüber.
Teils neugierig, teils unbehaglich beäugt man
einander, denn im Hinterkopf lauert noch eine
dritte Gemeinsamkeit: Man findet sich gegenseitig
ganz einfach doof. »Blöd« steht an der weißen
Schautafel, wo die Westschüler aufschreiben, wie
»die Ossis« sind. »Blöd« haben auch die
Altersgenossen aus der Osthälfte notiert – unter
der Rubrik, wie sie »die Wessis« finden.

Bei soviel entzweiender Gemeinsamkeit
könnten die Schüler eigentlich nach Hause gehen,
doch gerade an diesem Punkt fängt das
Experiment an: Seit gut zwei Jahren bringt das
Projekt »Gegen neue Mauern« Schulklassen aus
Ost- und Westberlin ins Gespräch. Einen
Vormittag lang üben Schüler der gleichen
Jahrgangsstufe außerhalb der Schule auf
»neutralem Terrain« einen schwierigen Dialog -
über ihre Erfahrungen mit der Wiedervereinigung.
Diese fand statt, als einige von ihnen die letzten
Milchzähne verloren. Sie sollen Gemeinsames und
Trennendes ihrer Generation formulieren, die
kaum noch unterscheidbar scheint. Sie sollen über
Klischees und Vorurteile sprechen, die doch längst
abgebaut sein sollten.

1200 Neuntkläßler, Ost und West gemischt,
haben bisher an diesen Gesprächen teil-
genommen. Die Bereitschaft der Jugendlichen,
miteinander zu reden, ist groß, die Notwendigkeit
offenbar auch. Und so kurios ist es auch gar nicht,
daß die finanzielle Unterstützung für dieses
Experiment ausgerechnet von der Ausländer-
beauftragten kommt. »Das Konfliktfeld West-Ost
trägt ähnliche Züge wie das zwischen Ausländern
und Deutschen«, meint Ursula Schirmer, die
Leiterin von »Gegen neue Mauern«. Bei den
Jugendlichen beobachtet die Sozialwissen-
schaftlerin derzeit widersprüchliche Trends: »Sie
unterscheiden sich kaum noch voneinander, sie
haben die gleichen Probleme und in vielen Dingen
auch die gleichen Auffassungen. Gleichzeitig
haben sich die negativen Vorurteile gegeneinander
verhärtet.« Ossis sind ausländerfeindlich – Wessis

arrogant. Dieses Klischee ist dabei un-
angefochtener Spitzenreiter auf der Skala der
Vorurteile. Und: »Die Jugendlichen ziehen sich
mehr und mehr auf gewohntes Terrain zurück. Die
schotten sich wieder ab. Wo früher Neugierde war,
dominiert jetzt der Eindruck von Verletzungen«,
hat Ursula Schirmer herausgefunden. Umfragen,
die das Projekt »Gegen neue Mauern« im
vergangenen Jahr unter den beteiligten Schülern
gemacht hat, belegen das: Die Hälfte der Schüler
aus Ost- und mehr als zwei Drittel der Schüler aus
Westberlin hielten sich in ihrer Freizeit nur in der
jeweils eigenen Stadthälfte auf.

Die Wiedervereinigung rückgängig machen?
Von den Neuköllner Schülern, die an diesem
Morgen zum Dialog antreten, wollen das
immerhin knapp neunzehn Prozent. Aus der
Ostberliner Partnerklasse aus Lichtenberg will das
nicht einer. Unter diesen Vorzeichen kommen sie
nur mühsam ins Gespräch. Außerdem: Was hat das
zu bedeuten, daß die Neuköllner unter der Rubrik
»Ossis sind…« das Wort »Möchtegern-Nazis« an
die Tafel geschrieben haben? »Okay, manche aus
unserer Klasse spinnen«, grummelt ein
Lichtenberger Schüler sauer, »aber deswegen bin
ich doch kein Nazi. Ich hab’ nichts gegen
Ausländer!« Und was soll die Anmerkung
»Begrüßungsgeld«? »Dreimal seid ihr das holen
gegangen«, kommt ein Redeschwall von der
Neuköllner Seite, »und unsere Eltern mußten
dafür arbeiten. Warum macht ihr das? Wir geben
doch eh schon so viel.«

Jetzt reagiert man »ostseits« nur noch verstockt.
Da nützt keine Aufforderung, nun umgekehrt zu
sagen, warum Wessis »arrogant« und »großkotzig«
sind und »wie die Henker« Auto fahren. Die
Schüler aus dem Ostteil sind gekränkt. Ohnehin
sind sie dem Wortgewitter aus dem Westen kaum
gewachsen. »Typisch Ossi!« arbeitet es in den
Neuköllner Köpfen: »Erst blöde Sprüche kloppen
und dann nicht den Mund aufmachen. Verdammt,
warum sagt ihr denn nix?« – »Hatte sowieso keine
Lust hierherzukommen«, mault ein Lichtenberger
zurück, »warum soll ich mir das anhören: Ossis
sind blöd.«

Der Dialog, kaum begonnen, droht zu scheitern,
da findet sich schließlich doch ein Weg, wenigstens
einmal zuzuhören: Daß die Lehrer, früher im
Osten, viel strenger waren und daß das gar nicht
»sooo schlecht« war, daß die Eltern heute »nur

Die Vorurteile verhärteten sich
Schulklassen aus Ost und West sind sich in einem Punkt einig: Sie finden sich blöd
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noch gestreßt nach Hause kommen«, daß man sich
vor der Wende mehr »ins Zeug geklemmt hat für
eine gute Note« und daß das heute egal ist, weil
man »sowieso keine Lehrstelle kriegt«. Und umge-
kehrt: Daß man heutzutage auch im Westen mit
»tausend« Bewerbungen um einen Ausbildungs-
platz kämpfen muß, daß der Alltag »total nervig«
geworden ist nach dem Mauerfall und daß es so
viele Cliquen gibt, die losprügeln und Jacken
»abziehen«.

Am Ende haben die Schüler immerhin noch
weitere Übereinstimmungen gefunden: Die Regie-
rung soll am besten in Bonn bleiben, es müßten
mehr Wohnungen geschaffen werden, mehr Ar-
beitsplätze und schließlich, »Ausländer, die nur
rumhängen, nicht arbeiten und Zoff machen«, sol-
len raus aus Deutschland. Da nickt es, wiederver-
einigt, von beiden Seiten.

Vera Gaserow, in: Die Zeit, 31.5.1996
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Wenn die Sonne scheint,
sind Dermatologen
besorgt. Unbeküm-

mert schlüpft der Mensch dann
in luftig-leichte Sommerkleidung.
Die ist meist weit davon entfernt,
die Haut gegen schädliche UV-
Strahlen zu schützen. Das genau
sollte vernünftige Kleidung aber
tun, sagen die Ärzte, nicht zuletzt
angesichts der alarmierend wach-
senden Zahl von Hautkrebser-
krankungen. Daß Mode und Ver-
nunft Hand in Hand gehen, ist
zwar selten; dennoch ist es zu
einer längst fälligen Zweckge-
meinschaft zwischen der kaprizi-
ösen Damenmode und der kühl
kalkulierenden Vernunft gekom-
men: Textilingenieure des Unter-
nehmens Akzo Nobel entwickel-
ten einen speziell schützenden
Stoff, und Designer kreierten
daraus schützende Kleidung.

Inspiriert von afrikanisch-ara-
bischen Vorbildern, entwarfen sie
für die warme Jahreszeit burnus-
ähnliche Gewänder, die – auch
wegen der Dessins und der erdig
warmen Farben – eine Renais-
sance des Ethno-Looks ankündi-
gen. Ein weiblich Volk in wallen-
den Gewändern müssen wir aber
nicht werden. Denn alternativ
schnitten andere Modemacher
schmal fließende blumig be-
druckte Kleider in leuchtend fri-
schen Farben und ergänzten die
Kollektion aus den neuen Stof-
fen mit Pullis, Shirts und Bermu-
das.

Aus Japan, der Schweiz und
nun auch aus Deutschland kom-
men die Gewebe, denen mittels
verschiedener Verfahren ein
Sonnenschutzfaktor (SPF) ver-
paßt wurde. Eingesponnen, auf-
getragen oder durch dichteren
Gewebeaufbau erzielt, garantie-

ren die Hersteller einen Schutz-
faktor von 30, manche gar bis 85
und darüber. Stoffe, die UV-
Schutz besitzen, sind deswegen
so wichtig geworden, weil die
Annahme, es genüge, »angezo-
gen« zu sein, um die schädlichen
UV-Strahlen abzuwehren, von
Dermatologen als Trugschluß be-
zeichnet wird. Tatsächlich besä-
ßen die für leichte Sommerbe-
kleidung meist verwendeten Ma-
terialien wie Baumwolle-, Polyes-
ter-Baumwollgewebe oder auch
Viskose höchstens den Schutz-
faktor 15. Das liegt zum einen
daran, daß bei leichten Sommer-
stoffen die Gewebedichte zu
gering ist. Die Faustregel lautet:
je lockerer ein Gewebe, desto ge-
ringer der UV-Schutz. Zum an-
deren spielen Farben eine we-
sentliche Rolle. Farbstoffe kön-
nen nämlich UV-Strahlen absor-
bieren und zwar um so stärker, je
dunkler der Farbton ist.

Wer seine Haut retten will,
muß wohl Abschied nehmen von
hellen Pastelltönen und vom
strahlenden Weiß und sich statt-
dessen in Schwarz, Dunkelblau
und -grün kleiden. Ganz so fin-
ster sieht es bei dem neuen Stoff
mit UV-Schutz aus Wuppertal
freilich nicht aus. Zwar spielen
Sommerdarks durchaus eine
Rolle; daneben vermitteln jedoch
leuchtendes Rot, Gelb, Blau und
Grün fröhliche Sommerstim-
mung, wie die von der Steilmann-
Gruppe realisierte und dem-
nächst bei Quelle zum Verkauf
angebotene, bisher noch kleine
»Fun in the sun«-Kollektion
zeigt.

»Enka Sun« heißt der dicht ge-
webte und dennoch luftig-leichte
Stoff aus deutschen Landen. In
einem komplizierten Verfahren
mischen die Textilingenieure der
Viskose, einer zähflüssigen
Spinnmasse chemisch umgewan-
delter Zellulose, dasselbe Pig-
ment bei, das auch Sonnen-
schutz-Kosmetika enthalten. Der
UV-Schutz wird sozusagen im
Faden mit eingesponnen. Wie die
Hersteller versichern, ist die Pig-
mentierung nicht toxisch, che-
misch inaktiv und nicht wasser-
löslich. Verbraucher müssen also
nicht befürchten, daß der »einge-
baute« Sonnenschutz durchs Tra-
gen oder nach häufigem Waschen
oder Reinigen verlorengeht. Bei
zu häufigem Waschen geht eher
die Kleidung kaputt als der UV-
Schutz. Ein Zertifikat hat der
Hersteller auch. Es wurde aus-
gestellt von der Ruhr-Universität
Bochum, die dem neuen Stoff
nach entsprechenden Tests den
Schutzfaktor 30 bescheinigt hat.

Aus Liebe zur Haut

Kleider mit Lichtschutzfaktor

Roswitha Koch-Schropp, in:
Süddeutsche Zeitung,
18./19.1.1997
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ENKA SUN Photo: Enka Viscose
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